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„Save our Surface“: Ein Forschungs-
projekt zum Ende des Erdölzeitalters 
Andreas Exner 

Peak Oil und die nachfolgenden Ressourcenverknappungen bedeuten einen Epochen-
bruch, der in seiner Dimension mit dem Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit ver-
gleichbar ist. Wie damals spielt auch heute ein Klimawandel, diesmal freilich durch das 
fossile System des Kapitalismus verursacht, eine wesentliche Rolle. Zugleich nehmen 
soziale Kämpfe zu. Die Vielfachkrise des Kapitalismus umfasst neben der Energieversor-
gung die Ernährung, die Profitproduktion, das Soziale, das im Kapitalismus von der Pro-
fitproduktion abhängt, und das politische System. Dieses erweist sich als immer weniger 
fähig, sinnvolle Antworten auf die Systemkrise zu finden.  

Der Bruch der fossilen Epoche, zugleich Blütezeit des Kapitals, erfolgt allerdings in viel 
kürzerer Zeit als der Übergang vom Mittelalter in die Moderne. Denn die heutige Ge-
sellschaft ist fast vollständig von fossilen Ressourcen abhängig, hochgradig vernetzt und 
instabil. Ein Kollaps ihrer Infrastrukturen ist daher möglich, eine dauerhafte Schrump-
fung des wirtschaftlichen Outputs sehr wahrscheinlich. Unter kapitalistischen Bedingun-
gen wird indes nur produziert, wenn auch ein Profit abfällt. Der Profit muss wiederum 
in die Produktion, die dadurch wächst, investiert werden. Dazu zwingt die Konkurrenz 
der Märkte und dazu drängt die Geldlogik des „Niemals genug“. Unter diesen Bedin-
gungen ist eine Schrumpfung der Produktion eine soziale Katastrophe. 

Es ist daher geradezu lebensentscheidend, die vielen Alternativen, die weltweit als Ge-
meingüter und Solidarische Ökonomien entstehen, rasch zur dominierenden Produkti-
onsweise auszubauen. Wir schlagen vor, diese Alternativen des guten Lebens für alle auf 
drei Ebenen zu denken (Abb. 1). Demokratische Krisenpläne auf kommunaler Ebene 
reagieren auf mögliche Versorgungskrisen und stellen Weichen für eine bessere Art des 
Entscheidens, Produzierens und Verteilens. Neue Technologien, Stoffzyklen und Raum-
strukturen verwirklichen sektorale Anpassungen in Landwirtschaft, Verkehr, Raumpla-
nung etc. Sie werden aber erst im Rahmen Solidarischer Ökonomien in vollem Umfang 
möglich. 

Das vom Österreichischen Klima- und Energiefonds im Rahmen von „NEUE ENERGIEN 
2020“ geförderte Projekt „Save our Surface“ (SOS) hat die Folgen von Peak Oil unter-
sucht. Im zweiten Schritt wurden die land- und forstwirtschaftlichen Produktionspoten-
ziale in Österreich, die nach Peak Oil für die Energie- und Stoffproduktion entschei-
dend werden, unter den Bedingungen des Klimawandels bis 2050 modelliert. Schließ-
lich entwickelte das Projekt Handlungsempfehlungen für einen Übergang in die postfos-
sile Ära. Diese Beilage stellt die Forschungsergebnisse dar. Alle Berichte stehen auf 
www.umweltbuero-klagenfurt.at/sos zum Download bereit. 

 

 

Abbildung 1: Zeithorizonte eines Wegs 
zur Solidarischen Postwachstumsökono-
mie. Kurzfristiger Fokus auf demokrati-
scher Krisenplanung, sektorale Anpas-
sung erfolgt mittelfristig, etwas länger-
fristig der Strukturumbau der Ökono-
mie. Der Strukturumbau hat in Nischen 
sozialer Basisinnovationen bereits be-
gonnen und muss rasch ausgeweitet 
werden. 
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Knappes Land und Konkurrenz 
um die Fläche 
Margot Geiger und Elmar Altvater 

Das neue Interesse am Land ist eine Reaktion auf die großen Krisen unserer Zeit, 
auf die Wirtschafts- und Finanzkrise, die Krise des Klimas, der Energieversorgung 
und der Ernährung. Denn der Boden ist erstens Standort für Produktionsstätten, 
Infrastrukturen und Siedlungen und daher eine Art „Speicher von Kapital“. Zwei-
tens ist der Boden ein Ressourcenspeicher, eine ausbeutbare „Mine“. Diese ist 
inzwischen wie z.B. die Lagerstätten fossiler Energieträger weitgehend geleert 
(Stichwort Peak Oil). Daher erhält der Boden nun eine dritte Funktion: Er wird als 
Anbaufläche für Agrarpflanzen zur Versorgung der Treibstoffwirtschaft mit erneuer-
baren Energieträgern genutzt. Obendrein werden in der Klimakrise die Böden vier-
tens in ihrer Funktion als Kohlenstoffspeicher interessant: Den Kauf von Regenwald 
und von anderen großen CO2-Speichern oder von Land für Aufforstungsprojekte 
etc. können sich Investoren seit dem Aufkommen der Kohlenstoffmärkte versilbern 
lassen. In den vergangenen Jahrzehnten waren Investitionen in die Landwirtschaft 
eher spärlich, doch im neuen Jahrtausend ist fruchtbares Land zur heiß begehrten 
Ware geworden.  

Die Konkurrenz um knappes Land wird schärfer, noch dazu wenn in der Finanzkri-
se die Immobilienblase platzt und Staatsanleihen infolge der Überschuldung man-
cher Staaten an Wert verlieren. Dann investieren Finanzinvestoren in Landtitel und 
Agrarrohstoffe und verschärfen die Nutzungskonkurrenz um die Produktion von 
Treibstoffen oder Nahrungsmitteln. Die Staaten haben sich zur Rettung der Finanz-
investoren hoch verschuldet, und daher propagieren die Regierungen ein beschleu-
nigtes Wirtschaftswachstum, um aus der Finanz- und Wirtschaftskrise herauszu-
wachsen. Angesichts des Endes billigen Öls und des Klimawandels wird das Wachs-
tum daher verstärkt mit Agroenergie befeuert. Da diese aber fast ausschließlich in 
landwirtschaftlichen Großprojekten mit massivem Einsatz von Dünger und Pflan-
zenschutzmitteln produziert wird und es dabei in Entwicklungsländern direkt oder 
indirekt (also durch die Ausweichmanöver der von der Energiepflanzenproduktion 
verdrängten Landnutzerinnen und -nutzer) auch zur Abholzung von Regenwald 
kommt, ist die Klimabilanz der Agroenergie äußerst umstritten. So wird nicht nur 
die ökologische Krise in ihren vielen Dimensionen verschlimmert. Auch der Konflikt 
zwischen „Tank oder Teller“ wird intensiviert und die Ernährungslage breiter Mas-
sen verschlechtert. Die ökologische Krise, die eine grenzenlose Akkumulation von 
Kapital in einer begrenzten Natur notwendig mit sich bringt, wird verschärft.  

Doch selbst ohne die Konkurrenz der Agroenergie vergrößert sich der Druck auf 
die Nahrungsmittel produzierende Landwirtschaft: Bis 2050 müssen über 9 Mrd. 
Menschen ernährt werden, und schon heute sorgt die Ausbreitung westlicher Ess-
gewohnheiten für einen gesteigerten Zugriff auf Böden und Wasser. Zudem führt 
der Klimawandel, von dem zuvorderst arme Länder betroffen sind, zu regionalen 
Ernteeinbußen. Gleichzeitig dürfte die nach Peak Oil unvermeidliche Ölpreisstei-
gerung (sofern die Märkte nicht reguliert werden) die globale Ernährungslage ver-
schlechtern. Denn landwirtschaftliche Betriebsmittel werden teurer und mit dem 
Spritpreis steigen auch die Renditen der Produktion biogener Kraftstoffe. 

Die erneuerbaren Energien intensivieren unter kapitalistischen Bedingungen also 
die Landnutzungskonkurrenz. Es kommt hinzu, dass die zentralisierten, von weni-
gen Konzernen dominierten Strukturen der Energieversorgung aus der fossil-
atomaren Ära mit den Erneuerbaren fortgeführt werden, sofern nicht Widerstand 
heranwächst. Werden so die Chancen vertan, die Räume der Energiegewinnung 
und die des Energieverbrauchs zu integrieren? Dies wäre allerdings nötig, um eines 
der wichtigsten Potenziale der Erneuerbaren auszuschöpfen: die umfassende De-
mokratisierung der Energiewirtschaft, mit dezentralen Erzeugungs- und Ver-
brauchsstrukturen, mit kleinteiligen Eigentumsformen und Selbstverwaltung auf 
lokaler Ebene im Sinn einer solidarischen „Postwachstumsökonomie“. 

Der Verein SOL setzt sich für nach-
haltigere Lebensstile ein. Er gibt vier-
mal jährlich die Zeitschrift SOL mit 
der Beilage „Sustainable Austria” 
heraus. Ein Probeheft von SOL schi-
cken wir gerne zu. 

SOL, Penzinger Str. 18/2,  
1140 Wien, Tel. 01.876 79 24 

sol@nachhaltig.at, 
www.nachhaltig.at 

Das Umweltbüro GmbH versteht 
seine Arbeit als Bindeglied zwi-
schen Ökologie, Technik und Wirt-
schaft. Das Umweltbüro GmbH ist 
in den Bereichen Naturschutz, 
technische Planung und Umwelt-
verträglichkeitsprüfung, Ökosystem-
modellierung, Ressourcenmanage-
ment und soziale Innovation aktiv. 
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Abbildung 2: Jährliche Erdölfunde (blau) und Erdölverbrauch (orange) 

Peak Oil, Gas und Coal –  
das Ende der billigen fossilen  
Ressourcen 
Werner Zittel 

Erdöl 
Die zunehmenden Probleme der Beschaffung von Erdöl bilden die Hauptursache 
für den Ölpreisanstieg seit dem Jahr 2000. Nach einem kurzfristigen Rückgang ist 
der Ölpreis inzwischen wieder im steilen Anstieg. Innerhalb eines Jahres betrug 
dieser bereits 50%. Sollte der Verbrauch nicht anderweitig einbrechen, so werden 
wir bald wieder eine erneute Verschärfung der andauernden Wirtschaftskrise erle-
ben, die den Ölverbrauch unter das Angebot zwingen wird.  
 
Wenn sich die Ergebnisse einer unabhängigen Analyse der Förderentwicklung be-
wahrheiten – und es sprechen mehr Daten und Indizien für als gegen sie –, dann 
wird die weltweite Ölförderung bald einen Rückgang von durchschnittlich 2-3% pro 
Jahr erfahren. Bis 2030 wird ein solcher Förderrückgang nach Peak Oil ungefähr auf 
eine Halbierung der Fördermenge hinauslaufen, sofern nicht vorher die Nachfrage 
auf Grund kollabierender ökonomischer Strukturen und Profiterwartungen einbricht. 

Die Verknappung von Rohstoffen 
Die Ressourcenbasis des Kapitalismus ist nicht erneuerbar. Im Rahmen von „SOS“ wurde 
deshalb die Verfügbarkeit von fossilen Stoffen, von Metallen und dem für die Landwirtschaft 
entscheidenden Phosphor untersucht. Das Öl-Fördermaximum (Peak Oil) ist möglicherweise 
bereits überschritten und bei Erdgas in Europa erreicht. Die Verknappung von Metallen kann 
den Aufbau mancher erneuerbarer Energietechnologien beschränken. Die Verknappung von 
Phosphor ist absehbar. 

Peak Oil  

ist das Fördermaximum von Erdöl. 

Die Förderung eines Erdölfeldes 
verläuft idealisiert in Gestalt einer 
Glockenkurve. 

Sie steigt zuerst an, erreicht einen 
Höhepunkt, den Peak, und fällt 
dann wieder ab. Entsprechend ver-
läuft die Förderung von Erdöl im 
weltweiten Maßstab.  Die Förder-
profile anderer fossiler Ressourcen 
ähneln ebenfalls Glockenkurven, 
deshalb spricht man von Peak Gas 
und Peak Coal. Vergleichbares gilt 
für Metalle und Mineralien, zum 
Beispiel für Kupfer oder Phosphor. 
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Abbildung 3: Gasförderung in Europa 
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Der unvermeidliche Rückgang der Ölförderung geht vermutlich mit der Ausweitung 
des Verbrauchs in den Exportstaaten einher. Diese profitieren tendenziell von ho-
hen Ölpreisen, sofern die Preissteigerung den steigenden Förderaufwand überflü-
gelt, und werden die Einnahmen vermutlich dazu nutzen, um auch im eigenen 
Land den Verbrauch zu steigern. Es könnte daher sein, dass Europa im Jahr 2030 
fast überhaupt kein Erdöl mehr auf dem Weltmarkt beziehen kann und wenn doch, 
dann im Vergleich zu heute nur zu wesentlich höheren Preisen. Das gemessen an 
einer Verbrauchsfortschreibung dann fehlende Erdöl wird weder durch eine Aus-
weitung des Erdgasbezugs noch durch steigende Kohleimporte auszugleichen sein. 

Erdgas 
Europa wird in 10 oder 15 Jahren große Men-
gen an zusätzlichem Erdgas importieren müs-
sen, wenn es den Verbrauch auf heutigem 
Niveau halten will. Das wird jedoch nicht ge-
hen (siehe Abb. 3). Diese erzwungene Ver-
brauchsreduktion wird fast zeitgleich mit der 
Abnahme des Ölangebots eintreten, und es ist 
nicht ersichtlich, dass es in Hinblick auf diese 
Situation eine angemessene Vorbereitung gibt. 

Kohle 
Lag 1987 die statische Reichweite1 der welt-
weiten Kohlevorräte bei über 450 Jahren, so ist 
sie bis 2009 auf 130 Jahre gesunken. Heute 
werden die weltweiten Reserven mit 826 Milli-
arden t angegeben, wovon nur etwa die Hälf-
te, nämlich 411 Milliarden t, zur hochwertigen 
Steinkohle gerechnet werden kann. 

Zudem sind diese Reserven regional ungleich 
verteilt. Bereits ein Drittel liegt in den USA, die mit Abstand die größten Kohlereser-
ven halten. Ausgerechnet in den klassischen Kohleregionen geht die Förderung seit 
25 Jahren jedoch bereits zurück. Heute gilt es als sicher, dass dort das Fördermaxi-
mum überschritten wurde.  

Abbildung 4: Weltweite Kohleförderung 

Daten: OECD 2008, DTI 2010, NPD 2010, BP 2010; Prognose: LBST 2009
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1 Die statische Reichweite gibt an, 
wie lange Vorräte bei aktuellem 
Verbrauch reichen werden. 
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Abbildung 6: Jährliche Fördermengen 
von bergmännisch abgebauten Minera-
lien 2009. Man beachte die logarithmi-
sche Skala 

Die Grenzen der Erd-
Ausbeutung: Beispiel Metalle 
Werner Zittel 

 
Wie bei Energierohstoffen wurden auch bei Metallen die 
leicht erschließbaren Vorkommen zuerst genutzt. Irgend-
wann sind die ergiebigen und schnell erschließbaren Vor-
kommen jedoch soweit aufgebraucht, dass steigender Auf-
wand keine Produktionsausweitung mehr bewirkt. Das zeigt 
sich selbst bei einem Massenmetall wie Kupfer, dem für die 
Elektronik entscheidenden infrastrukturellen Rückgrat der IKT
-Gesellschaft insbesondere des globalen Nordens. 

In allen Kupferabbaugebieten ist ein Trend zum Abfall des 
Kupfergehalts im Erz zu beobachten. Die Arbeitsproduktivität 
stieg zwar bis zum Ende des 20. Jahrhunderts, stagniert oder 
fällt allerdings seitdem. Der wesentliche Aspekt geringer wer-
dender Erzkonzentrationen ist, dass damit der energetische 
Aufwand zur Produktion einer bestimmten Metallmenge 
steigt. Doch gerade vor dem Hintergrund knapper werden-
der energetischer Ressourcen wird dies zum Problem. 

So müssen wir heute davon ausgehen, dass in einigen Jahrzehnten die Verfügbar-
keit vieler Metalle gefährdet sein wird (siehe Abb.5-8). Gerade die modernen 
Hochtechnologien, darunter die für die Erneuerbaren so wichtigen Speichertech-
nologien und der Hoffnungsträger Photovoltaik, sind dafür besonders anfällig. Poli-
tik und Industrie haben diese Probleme in der Tat bereits erkannt, etwa im Rah-
men der Rohstoffinitiative der EU. 

Die angemahnten Gegen-Strategien bauen auf drei Pfeilern auf: Es 
soll (1) der Zugang zu den Metallen auf dem Weltmarkt gesichert 
werden, (2) sollen die Bedingungen für die Firmen erleichtert wer-
den, auch innerhalb Europas den Bergbau zu forcieren, (3) will 
man Ressourceneffizienz und Recyclingrate erhöhen. 

All diese Maßnahmen sollen dazu dienen, die Verfügbarkeit der 
Metalle als Basis der europäischen Industrie für ein weiter prog-
nostiziertes Verbrauchswachstum und fortlaufende Profite zu 
sichern. Wenn man den Blick auf die kommenden 40 Jahre und 
darüber hinaus richtet, so wird nicht nur die Dreistigkeit einer 
solchen Haltung, sondern auch die naive Illusion deutlich, eine 
solche Strategie auch nur ins Auge zu fassen. Es ist das nicht 
mehr als der verzweifelte Versuch, ein „weiter so wie bisher“ 
möglichst lange aufrechtzuerhalten. Eine solche Strategie wird 

keine geologischen Trends umkehren 
und könnte, sollte sie sich durchset-
zen, auch keine dauerhaften geopoliti-
schen Erfolge feiern. 

Die Gesellschaft wird sich entscheiden 
müssen, ob sie lieber auf den Einsatz 
von Rohstoffen verzichten oder deren 
Förderung mit entsprechenden Folgen 
in eigener Nachbarschaft zulassen will. 
Die deutsche Industrie beklagt bereits, 
dass heute im Bundesland Brandenburg 
mehr als 60 % der Landesfläche als 
Naturschutzräume ausgewiesen seien.  Abbildung 7: Entwicklung der Reserve von wichtigen 

Metallen in Kanada 

Abbildung 5: Weltweite Förderung von 
Kupfer seit 1930 und Szenario bis 
2100 
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Eine Basis der „Grünen  
Revolution“: Phosphor 
Werner Zittel 

Phosphor hat eine wichtige Funktion im 
pflanzlichen Stoffwechsel und ist ein für das 
pflanzliche Wachstum unerlässlicher Nähr-
stoff. Die meisten Böden benötigen allerdings 
die Zufuhr von Phosphor. Europa ist zu über 
95% von Phosphatimporten abhängig. 

Die Förderung von Phosphatgestein wird sich 
künftig zunehmend auf zwei Staaten konzent-
rieren: Marokko und China. Das lässt sich aus 
der Summation von Förderprofilen einzelner 
Staaten schließen (Abb. 8). Die Qualität des 
Phosphaterzes wird zugleich abnehmen. 

Bei langfristiger Verknappung des Phosphatab-
baus wird die Rezyklierung innerhalb der Re-
gion entscheidend. Die EU geht davon aus, 
dass mehr als die Hälfte des Phosphats in Kläranlagen bereits effektiv rezykliert 
wird. Doch im Ganzen betrachtet werden immer noch große Mengen über Ab-
wasser und Flüsse ungenutzt ins Meer gespült. 

Land- und forstwirtschaftliche sowie  
energetische Produktionspotenziale im  
Klimawandel 
An den Grenzen der fossilen Epoche werden Energie und chemische Grundstoffe aus Bio-
masse wesentlich. Der dafür nötige Flächenzugriff kann mit der Produktion von Nahrungs-
mitteln kollidieren. Umso mehr, als fossile Ressourcen bislang für die Hochertragslandwirt-
schaft entscheidend sind. Auch der Klimawandel beeinflusst die Ertrag der Land- und Forst-
wirtschaft. „SOS“ hat daher in Form von Szenarien bis 2050 analysiert, wie sich die flächen-
gebundenen Produktionspotenziale aufgrund des Klimawandels ändern. 

Regionale Auswirkungen des 
globalen Klimawandels in  
Österreich 
Andreas Gobiet und Georg Heinrich 

Die globale Durchschnittstemperatur ist in den letzten 100 Jahren um etwa 0,7 °C 
gestiegen, wobei sich der Trend in den letzten Jahrzehnten verstärkt hat und über 
den Kontinenten stärker ausgeprägt ist als über den Ozeanen. Im Alpenraum hat 
die Temperatur im 20. Jahrhundert z.B. um 1,2 °C zugenommen [Auer et al., 
2007]. Auch in den Niederschlagsmustern und in der Häufigkeit und Intensität 
einiger extremer Wetterereignisse konnten Änderungen festgestellt werden. 

Derartige Beobachtungen legen die Frage nach der zukünftigen Entwicklung des 
Klimas der Erde und insbesondere nach den Auswirkungen des zu erwartenden 
Klimawandels auf die Gesellschaft nahe. Heutzutage werden die Grundlagen für 
derartige Untersuchungen (Klimaszenarien) mit komplexen Klimamodellen  

Abbildung 8: Weltweite Phosphorförde-
rung seit 1930 mit einem Szenario bis 

2050 (Historische Daten: USGS) 

Weiterführende Literatur 

Auer, I., R. Böhm, A. Jurkovic et al., 
2007, HISTALP – historical instrumen-
tal climatological surface time series of 
the Greater Alpine Region, Internatio-
nal Journal of Climatology, 27, 1, 17-
46. 

Heinrich, G. und A. Gobiet, 2011, 
Expected Climate Change and ist 
Uncertainty in the Alpine Region, 
WEGC Report to ACRP Nr. 2/2011, 
Universität Graz, Österrreich. 
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erarbeitet. Da die Auswirkungen des globalen Kli-
mawandels vor allem auf regionaler Ebene für die 
Gesellschaft spürbar werden, ist die Klimaforschung 
bestrebt, nicht nur Aussichten auf die globale Kli-
maänderung zu geben, sondern auch sehr detail-
liert die regionalen Ausprägungen des zukünftigen 
Klimawandels zu erforschen. Beispielhaft dafür sind 
große europäische Projekte wie ENSEMBLES 
[http://www.ensembles-eu.org/] oder in Österreich 
reclip:century [reclip.ait.ac.at/reclip_century/]. Auf 
Basis der in diesen Projekten erzeugten Klimasimu-
lationen wurden in letzter Zeit die erwartete Klima-
änderung im Alpenraum und die Unsicherheiten in 
diesen Projektionen im Detail untersucht [Heinrich 
und Gobiet, 2011]. Die Grundaussagen dieser Un-
tersuchungen sind hier wiedergeben. Für weitere 
Informationen und Quellenangaben sei auf den 
oben genannten Bericht verwiesen. 

Abbildungen 9 zeigt die mittlere erwartete Tempe-
ratur- und Niederschlagsänderung zwischen den Perioden 1961-1990 und 2021-
2050 im Alpenraum. Diese Änderungen wurden anhand von 22 Klimasimulationen 
aus dem Projekt ENSEMBLES abgeschätzt und beziehen sich auf das Treibhaus-
gasemissionsszenario A1B. Neuere Untersuchungen haben gezeigt, dass bis zur Mit-
te des 21. Jahrhunderts das Emissionsszenario nur wenig Einfluss auf die Klimaände-
rung hat. Erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wirken sich Änderungen der 
heute verursachten anthropogenen Emissionen deutlich aus. 

Die Ergebnisse zeigen einen deutlichen Temperaturanstieg um etwa 0,25 °C pro 
Jahrzehnt und tendenzielle Niederschlagsänderungen mit eher mehr Niederschlägen 
im Norden und Winter und weniger Niederschlag im Süden und Sommer. Abbil-
dung 10 zeigt die Verteilung der erwarteten Änderungen: Während für Temperatur 
alle Simulationen einen deutlich positiven Trend zeigen, sind die Niederschlagsän-
derungen sehr ambivalent. In anderen Worten heißt das, dass wir im Alpenraum mit 
großer Gewissheit eine weitere Temperaturzunahme um etwa 0,25 °C pro Jahrzehnt 
erwarten können, die Zukunft des Niederschlags aber sehr ungewiss ist. 

Abb. 9: Erwartete saisonale Temperatur
- (links) und Niederschlagsänderung 
(rechts) zwischen 1961-1990 und  
2021-2050 im Winter (oben) und  
Sommer (unten) 
(Emissionsszenario: A1B). 
Quelle: Heinrich und Gobiet [2011] 

Abb. 10: Häufigkeitsverteilung der 
saisonalen Temperatur- (links) und 
Niederschlagsänderungen (rechts) 
zwischen 1961-1990 und 2021-2050 
im Winter (oben) und Sommer 
(unten) für den Alpenraum 
(Emissionsszenario: A1B). 
Die Häufigkeitsverteilungen wurden 
aus Simulationen des Projekts ENSEM-
BLES berechnet, die farbigen Punkte 
markieren die Simulationen des Pro-
jekts reclip:century. 
Quelle: Heinrich und Gobiet [2011] 
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Produktionspotenziale im  
österreichischen Wald bis 2050 
Stefan Schörghuber, Werner Rammer und Manfred J. Lexer 

Mit einem Flächenanteil von bei-
nahe 50% spielt der Wald in Ös-
terreich eine wichtige Rolle. Er 
schützt vor Naturgefahren, spei-
chert Wasser und Kohlenstoff, 
dient als Erholungsraum und pro-
duziert Holz für energetische und 
stoffliche Zwecke. Ziel der in die-
sem Beitrag beschriebenen Unter-
suchung war es, Potenziale für die 
Biomassenproduktion im österrei-
chischen Ertragswald bis 2050 un-
ter Einbeziehung von Klimawan-
delszenarien abzuschätzen.  

Um die zukünftigen Potenziale an 
nutzbarer Holzbiomasse herzulei-
ten, wurde ein simulationsgestütz-
ter Ansatz gewählt, der zwei Com-
putermodelle kombiniert. Um mögliche Auswirkungen des Klimawandels zu be-
rücksichtigen, wurden drei Klimaszenarien durchgespielt. Mit Hilfe von zwei unter-
schiedlichen Managementszenarien wurde der Einfluss der Bewirtschaftungsweise 
auf die Nutzungspotenziale simuliert. Ein Szenario geht von intensiver forstlicher 
Nutzung aus, ein zweites von einer extensiveren Bewirtschaftung, welche verstärkt 
Empfehlungen für nachhaltige Forstwirtschaft berücksichtigt (mehr Laubholz in 
Tieflagen, mehr Totholz, weniger Nutzung in Steillagen). 

In Abbildung 11 sind die durchschnittlichen jährlichen Nutzungspotenziale am 
Ende der Simulationsperiode im Intensiv- und Extensivszenario sowie unter ver-
schiedenen Klimabedingungen dargestellt. Auffällig sind die deutlichen Unterschie-
de zwischen den beiden Bewirtschaftungskonzepten. Insbesondere die Forcierung 
von Totholz und die Einstellung der Nutzung in Steillagen reduzieren die potenzi-
ellen Nutzungsmengen. Unter Klimawandelbedingungen steigen die Nutzungspo-
tenziale jeweils leicht an. Dies ist durch den positiven Effekt der Temperaturerhö-
hung auf die Produktivität von Bergwäldern in den Klima-
wandelszenarien zu erklären. In tiefer gelegenen und wär-
meren Regionen mit geringem Niederschlag wie beispiels-
weise im Burgenland kommt es hingegen aufgrund von 
zunehmender Trockenheit zu Zuwachseinbußen. 

Würde man den Analysezeitraum über 2050 hinaus aus-
weiten, so wäre mit noch deutlicheren Klimawandeleffek-
ten zu rechnen. Das Beispiel zeigt jedoch sehr anschau-
lich, dass Bewirtschaftungspraktiken in vielen Fällen stär-
kere Effekte haben als die zu erwartenden klimatischen 
Veränderungen. Störungen, wie sie beispielsweise durch 
Stürme oder die starke Vermehrung von Borkenkäfern 
hervorgerufen werden, sind in diesen Ergebnissen nicht 
berücksichtigt. Da sie im Klimawandel allerdings eine 
wichtige Rolle spielen und sich Störungen auf das Nut-
zungsverhalten und die Nutzungspotenziale auswirken, 
sollte dieser Aspekt bei weitergehenden Untersuchungen 
miteinbezogen werden. 

Abbildung 11: Simulierte jährliche 
Nutzungspotenziale an Holzbiomasse 

für den österreichischen Ertragswald für 
den Zeitraum 2041-2050. Dargestellt 

sind die Ergebnisse für zwei Bewirt-
schaftungs- und drei Klimaszenarios. 
Durch Multiplikation mit dem Faktor 

2,3 kann von Tonnen atro auf Festme-
ter umgerechnet werden.  
(atro… absolut trocken). 
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Abbildung 12: Waldnutzung  
in Österreich 
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Post-fossile Ernährung 
Christian Lauk 

Die Produktion von Nahrungsmitteln zeich-
net sich gegenüber anderen Sektoren vor 
allem dadurch aus, dass sie große Flächen 
benötigt. In Österreich werden derzeit rund 
1,4 Millionen Hektar Ackerland und gut 1,7 
Millionen Hektar Grünland bewirtschaftet, 
davon etwa 1 Million Hektar extensiv. Un-
ter dem Strich ist Österreich nur in relativ 
geringem, jedoch steigendem Maß von Im-
porten abhängig. Importiert werden vor 
allem Sojaschrot für die Tierfütterung, Öl 
und Ölsaaten sowie Mais, auf der anderen 
Seite werden vor allem die Grünlandpro-
dukte Milch und Rindfleisch exportiert. 

Mit der Notwendigkeit, den Verbrauch fos-
siler Energien zu reduzieren, stellt sich aller-
dings zunehmend die Frage, inwieweit die 
in Österreich vorhandenen Flächen zusätz-
lich für den Anbau von technisch verwen-
deter Biomasse genutzt werden können. Für eine Antwort auf diese Frage wurde 
abgeschätzt, wieviel Acker- und Grünlandflächen unter bestimmten Umständen 
für die inländische Ernährung benötigt werden, woraus sich umgekehrt ergibt, wie-
viel Fläche dann noch für sonstige Zwecke zur Verfügung stünde. 

Dazu wurde ein Modell entwickelt, mit dessen Hilfe ein bestimmter Nahrungsmit-
telbedarf umgerechnet werden kann in die für dessen Deckung notwendige Men-
ge pflanzlicher Biomasse und den Flächenbedarf, der daraus resultiert. Auf Basis 
des Modells wurden Szenarien entworfen, die zeigen, inwieweit der Nahrungsmit-
telbedarf bis 2050 gedeckt werden kann, ohne dass sich dabei die Nettoimporte 
von Biomasse vergrößern. Variiert wurden in den Szenarien die Ernährungsge-
wohnheiten, vor allem hinsichtlich des Anteils von Fleischkonsum und der Ent-
wicklung der Flächenerträge je nach Anbaumethode (biologisch/konventionell). 
Innerhalb konventionellen Anbaus wurden optimistische oder pessimistische An-
nahmen hinsichtlich Ertragssteigerungen berücksichtigt. 

Die Ergebnisse zeigen, dass der Flächenbedarf für die 
Ernährung im Jahr 2050 inländisch gedeckt werden 
kann. Allerdings: Im Falle biologischer Anbaumetho-
den nur unter der Voraussetzung, dass der Konsum 
von Tierprodukten deutlich zurückgeht – übrigens auf 
ein Maß, das zum Beispiel vom österreichischen Er-
nährungsbericht als der Gesundheit zuträglich emp-
fohlen wird. Der Grund dafür ist der höhere Flächen-
bedarf biologischer Landwirtschaft, der vor allem 
durch den notwendigen Anbau von Leguminosen zur 
Regeneration des Bodenstickstoffs entsteht. Abgese-
hen davon liegen die biologischen Getreideerträge in 
Österreich heute in der Regel um etwa 40% niedriger 
als der konventionelle Durchschnitt, wobei von einer 
Steigerung der Bio-Flächenerträge um etwa 40% bis 
2050 ausgegangen wurde. Nicht vergessen werden 
sollte dabei allerdings der in den letzten Jahren be-

sonders stark steigende Konsum von Fisch. Er wird heute zu etwa 95% importiert. 
Den konsumierten Fisch einschließlich der notwendigen Futtermittel vollständig 
durch inländische Produktion zu decken ist praktisch ausgeschlossen – das zeigt 
eine Modellrechnung anhand des Karpfens. 

Abbildung 13: Die Produktion von Milch 
und Fleisch benötigt große Flächen  

Abbildung 14: Extensive Tierhaltung auf 
der Alm nutzt Flächen, die kaum  
anderweitig verwendet werden können  
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Nachdem der gegenwärtige Ver-
brauch an Energie und Stoffen künftig 
zu einem Großteil über die Landflä-
che gedeckt werden muss, ist eine 
Reduktion des Verbrauchs notwen-
dig. Andernfalls werden Flächen in 
anderen Regionen in Beschlag ge-
nommen, die den Hunger in der 
Welt verstärken und anderen Men-
schen Entwicklungsmöglichkeiten 
nehmen. Kann eine zukünftig auto-
nome Versorgung mit Rohstoffen, 
Energie und Nahrung zum Beispiel in 
Mitteleuropa funktionieren? Welche 
Rolle müsste die Biomasse dabei 
spielen? In dem vom Österreichi-
schen Klima- und Energiefonds finan-
zierten Projekt „Save our Surface“, 
der Grundlage dieser Beilage, wur-
den dazu für das Beispiel Österreich 
Szenarien bis zum Jahr 2050 entwi-
ckelt. Die Grenzen Österreichs sind 
freilich willkürlich als Bezugspunkt 
gewählt, die Problemstellung, wie der 
Flächenverbrauch regional ausgewo-
gen geregelt werden kann, ist dies 
jedoch keineswegs.  
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Erneuerbare Stoffe am Ende des 
fossilen Zeitalters 
Christian Lauk 

Die Nutzung so genannter Bioenergie steht heute 
zunehmend im Zentrum öffentlicher Debatten. 
Weniger diskutiert wird bislang, dass fossile Res-
sourcen die Grundlage auch vieler Materialien wie 
etwa von Kunststoffen bilden. Möchte man von 
diesen weiterhin Gebrauch machen, so wird über 
kurz oder lang kaum etwas anderes übrig bleiben, 
als sie auf Grundlage von Biomasse herzustellen. 

Rein technisch betrachtet ist das in den meisten 
Fällen bereits heute möglich und teilweise sogar im 
industriellen Einsatz. So wurde etwa 2010 im brasi-
lianischen Bundesstaat die erste Produktionsanlage 
für Polyethylen in Betrieb genommen. Dort wer-
den jährlich bis zu 200.000 Tonnen dieses vor al-
lem als Verpackung genutzten Kunststoffs produ-
ziert, aus 570 Millionen Liter Ethanol, das aus Zu-
ckerrohr gewonnen wird – eine Menge, die etwa 
60% des österreichischen Bedarfs dieses Kunststoffs 
decken würde. 

Im Projekt „Save our Surface“ wurde die Frage gestellt, inwieweit Österreich die 
Biomasse, die durch den Ersatz der stofflich verwendeten fossilen Rohstoffe entste-
hen würde, mit Hilfe inländisch produzierter Biomasse decken könnte. Der er-
rechnete Bedarf an Biomasse bei vollständigem Ersatz stofflich verwendeter fossiler 
Ressourcen durch Biomasse ist überraschend hoch: Geht man vom heutigen Ver-
brauch und Recycling aus, so entstünde ein zusätzlicher Biomassebedarf von 8-10 
Millionen Tonnen Trockenmasse. Dies ist nur wenig niedriger als die 12 Millionen 
Tonnen pflanzlicher Trockenmasse, die direkt oder indirekt über Tiere (als Futter-
mittel) in die in Österreich konsumierten Nahrungsmittel einfließt. Ob dies ohne 
zusätzliche Importe gedeckt werden könnte, hängt von der Entwicklung der Flä-
chenerträge und der Ernährung ab. Geht man etwa von heutigen Flächenerträgen 
aus, so wäre eine inländische Deckung nur dann möglich, wenn prioritär das in 
Österreich relativ reichhaltig vorhandene Holz genutzt würde. Dieses Holz stünde 
dann allerdings weder der Energieproduktion noch dem Export zur Verfügung. 

Biomasse wird zukünftig auch jenseits von Ernäh-
rung und Energie wichtig und muss deshalb intelli-
genter genutzt werden. Neben einem forcierten 
Recycling und einem reduzierten Verbrauch sollten 
dabei in Zukunft zwei Maximen im Mittelpunkt 
stehen: Erstens sind bevorzugt solche Materialien zu 
verwenden, die pro Serviceeinheit möglichst wenig 
Biomasse benötigen. In dieser Hinsicht hat etwa ein 
Holzfenster gegenüber einem auf Grundlage von 
Biomasse produzierten PVC-Fenster Vorteile. Denn 
beim „Bio-PVC“ geht in den zahlreichen Produkti-
onsschritten ein großer Teil des Kohlenstoffs verlo-
ren. 

Zweitens muss Biomasse kaskadisch genutzt wer-
den: Erst stofflich und nur danach – wenn ein Re-
cycling nicht sinnvoll ist – energetisch. Die Produktion synthetischer Materialien, 
die gesellschaftlich eine wichtige Rolle spielen, wird dann auch ohne fossile Stoffe 
möglich sein. 

Abbildung 16: Zuckerrohr ist eine  
wichtige Rohstoffpflanze für die  

Herstellung von biogenem Kunststoff  

Abbildung 15: Handygehäuse aus 
Bioplastik 
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Szenarien der  
Energieautonomie in  
Österreich bis 2050 
Ernst Schriefl, Gerald Kalt, Christian Lauk und  Lukas Kranzl  
 
Im postfossilen Zeitalter müssen fossile Rohstoffe durch erneuerbare ersetzt wer-
den. Wie könnte eine postfossile Energiezukunft in Österreich beispielsweise im 
Jahr 2050 aussehen, und welche Rolle kommt dabei der Biomasse zu? 

Zunächst sollte man sich vor Augen halten, dass fossile Energieträger eine Reihe 
von günstigen Eigenschaften haben, aufgrund derer sie alternativen Energiequellen 
in vielen Bereichen überlegen sind. Erstens können fossile Energieträger mit ausge-
reiften Technologien in jede andere Energieform umgewandelt werden, sie können 
zweitens auf Grund ihrer hohen Energiedichte mit geringem Aufwand über weite 
Strecken transportiert werden und sind drittens als gespeicherte Energieform jeder-
zeit abrufbar. Bei Technologien, die Sonnenlicht und Windenergie nutzen, besteht 
hingegen in der Regel eine Diskrepanz zwischen Verfügbarkeit und Bedarf – so-
wohl zeitlich als auch räumlich. Der massive Ausbau von Technologien wie Wind-
kraft- oder Photovoltaikanlagen bringt daher einen erhöhten Aufwand für Speiche-
rung, Regelung und Transport mit sich. Viele damit verbundene Fragen sind noch 
nicht geklärt. 

Biogene Energieträger können fossile Energieträger in der Regel direkt ersetzen 
(z.B. im Verkehrssektor: Biodiesel statt fossilem Diesel). Der wesentliche limitie-
rende Faktor ist die zur Biomasseproduktion verfügbare Fläche. Bereits einfache 
Rechnungen zeigen, dass der derzeitige Energiebedarf mit inländisch produzierter 
Biomasse nicht einmal ansatzweise gedeckt werden kann. So müssten alleine, um 
den Kraftstoffbedarf für PKW-Verkehr mit Biodiesel aus Raps zu decken, auf etwa 
3 Millionen Hektar Raps angebaut werden. Dem gegenüber steht eine zurzeit in 
Österreich verfügbare Ackerfläche von 1,4 Millionen Hektar. 

Im Projekt „Save Our Surface“ wurden verschiede-
ne Szenarien einer Energieautonomie Österreichs 
im Jahr 2050 modelliert und der damit verbundene 
Biomassebedarf ermittelt. Energieautonomie be-
deutet, den gesamten Energiebedarf mit heimi-
schen erneuerbaren Energieträgern bzw. Erzeu-
gungskapazitäten zu decken. Die Szenarien unter-
scheiden sich hauptsächlich hinsichtlich des unter-
stellten Bedarfs an „Energiedienstleistungen“ und 
der Anteile von Bioenergie im Energiemix (d.h. in 
den Sektoren Raumwärme, Industrie, Verkehr etc.). 

Die Ergebnisse zeigen, dass nur im radikalsten der 
drei Szenarien, bei dem ein Rückgang des Energie-
bedarfs um 64% gegenüber 2009 unterstellt ist, der 
Biomassebedarf ohne Beeinträchtigung der Nah-
rungsmittelversorgung und der stofflichen Biomasse-
nutzung gedeckt werden kann. In diesem Szenario 
werden etwa 20% der Ackerflächen und 24% des 
Wirtschaftsgrünlands für die Bioenergieproduktion 
genutzt. Es stünde also in diesem Szenario noch ein 

relevanter Anteil an Biomasse für Ernährung und stoffliche Nutzung zur Verfügung. 
In Szenarien mit einer geringeren Reduktion des Energieverbrauchs wäre das Ziel 
der Energieautonomie mit dem Risiko einer (massiv) zunehmenden Flächenkonkur-
renz verbunden. 

Abbildung 17: Biogas braucht nur 
dann keine zusätzlichen Flächen, 
wenn als Substrat Reststoffe  
verwendet werden  
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Die in den Szenarien errechneten 
Ergebnisse hinsichtlich Flächenbedarf 
fußen auf folgenden Annahmen: 

- Nur konventionelle Energiepflanzen 
(Raps, Sonnenblume (für Biodiesel/
Pflanzenöl), Zuckerrübe, Weizen (für 
Bioethanol), Maissilage, Grünschnitt, 
Roggen (für Biogas bzw. Biomethan)) 
wurden berücksichtigt. Kurzumtriebs-
plantagen, Miscanthus, "neue" Biogas-
pflanzen (Neuzüchtungen mit höheren 
Erträgen) wurden nicht berücksichtigt. 

- Keine Berücksichtigung von Neben-
produkten der Biokraftstoffproduktion 
(diese können als Futtermittel eingesetzt 
werden und reduzieren so Flächenbe-
darf für Futtermittelanbau) 

- Biogas wird ausschließlich aus Energie-
pflanzen produziert - d.h. Biogaspro-
duktion aus biogenen Abfällen, Gülle/
Mist, Zwischenfrüchten, Klärschlamm, 
Deponiegas, der "Biotonne" ist nicht 
berücksichtigt. 

- Keine Ertragssteigerungen bei den 
berücksichtigten Pflanzen. 

(Die Berücksichtigung all der oben ge-
nannten Punkte reduziert den Flächen-
bedarf in den Szenarien. An zusätzli-
chen adaptierten Szenarien, die die 
obigen Punkte berücksichtigen, wird 
noch gearbeitet.) 
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Abbildung 18: Ermittlung der  
Flächennutzungspotenziale  

Die Potenziale der  
österreichischen Landwirtschaft 
im Klimawandel 
Jakob Schaumberger 

Der Klimawandel beeinflusst die Ertragspotenziale der Landwirtschaft und damit 
die Möglichkeiten der Nahrungsmittelproduktion, aber auch der Herstellung von 
biogenen Energieträgern und Materialien. Mit Hilfe eines regionalisierten Klimamo-
dells (siehe Gobiet und Heinrich) und der Standortsansprüche relevanter Kultur-
pflanzen ist es möglich, die Veränderungen von Flächennutzungspotenzialen räum-
lich hochaufgelöst darzustellen (siehe Abb. 18).  
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 In Abbildung 19 zeigt als Beispiel für eine solche Potenzial-
Karte das Flächennutzungspotenzial für Grünland. Flächen 
mit hohem Potenzial sind dunkelgrün dargestellt. 
 
Die Klimaänderung bis 2050 hat einen nicht unbedeutenden 
Einfluss auf die Flächennutzungspotenziale. Zunahmen sowie 
Abnahmen der potenziellen Erträge zwischen 10 und 20 % 
sind möglich. Auf Grundlage des im Projekt „Save our 
Surface“ entwickelten Modells können Entscheidungen zur 
Bewirtschaftung von landwirtschaftlichen Nutzflächen unter-
stützt werden, um Nutzungskonflikte zu minimieren. Das 
Flächennutzungsmodell könnte die vorausschauende Anpas-
sung von Rahmenbedingungen der österreichischen Land-
wirtschaft an den Klimawandel und Peak Oil erleichtern. 
 
Darüberhinaus konnten mit Hilfe dieses Modells Szenarien 
entwickelt werden, die zeigen, wieviel Nahrungsmittel sowie 
biogene Energie und Stoffe bis 2050 in Österreich produziert 
werden können (siehe Schriefl u.a. sowie Lauk). 
 
In Abbildung 20 und Abbildung 21 wird der Flächenver-
brauch entsprechend Verwendungszweck bzw. Nutzungsart 
gezeigt. Wird ein Trendszenario unterstellt, so erhöht sich bis 
2050 der Flächenbedarf an Nahrungsmitteln bei einer Ernäh-
rungsautonomie Österreichs erheblich (Abb. 21). Ebenso ist 
ein größerer Flächenanteil für Energiepflanzen festzustellen.  
 
Wie hoch wäre der „Flächenimport“ in einem Szenario, das 
die Ernährung inländisch deckt und erneuerbare Energien 
(darunter Biomasse) sehr stark ausbaut? Abbildung 22 liegt 
das in den vorigen Abbildungen dargestellte Szenario zugrun-
de, das sich an der Ernährungsempfehlung des österreichi-
schen Ernährungsberichts orientiert. Weitere wesentliche An-
nahmen dieses Szenarios sind: ausgeglichene Handelsbilanz 
(bei Nahrungs- und Futtermitteln), Rückgang des Konsums 
und mittlere Recyclingrate bei den im Modell berücksichtig-
ten Stoffen, konstante Erträge (in der landwirtschaftlichen 
Produktion) und intensive Waldbewirtschaftung. Die Entwick-
lung des Importbedarfes in Hektar wird für alle Dekaden von 
2010 bis 2050 bei moderat warmer und trockener Klima-
entwicklung dargestellt. Der Importbedarf für energetisch und 
technisch genutzte Biomasse steigt nach diesem Szenario von 
2010 bis 2020 
b e t r ä c h t l i c h 
und bleibt bis 
2050 hoch. 
 
 
 

Abbildung 20: Räumliche Vertei-
lung der Nutzungsarten für die 
Dekade 2001-2010 bei moderat 
warmer und trockener Klimaent-
wicklung, Szenario Ernährungsemp-
fehlung 

Abbildung 21: Räumliche Vertei-
lung der Nutzungsarten für die 
Dekade 2041-2050 bei moderat 
warmer und trockener Klimaent-
wicklung, Szenario Ernährungsemp-
fehlung 

Abbildung 22: Importbedarf als Flächenäquivalent für alle 
Dekaden von 2010 bis 2050 bei moderat warmer und tro-
ckener Klimaentwicklung entspricht somit  also rund 30% 
der eigenen Fläche, Szenario Ernährungsempfehlung 

Abbildung 19: Flächennutzungspo-
tenzial Grünland (intensiv und ex-
tensiv) der Dekade 2001-2010 bei 
moderat warmer und trockener 
Klimaentwicklung 
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Wirtschaftskrise, Land und soziale Kämpfe 
Fossile Ressourcen haben optimale technische Eigenschaften, die sie für das Kapitalwachs-
tum schwer entbehrlich machen. Nach Peak Oil ist daher eine Schrumpfung der Produktion 
und eine verschärfte Krise des Kapitalismus wahrscheinlich. Schon heute intensiviert sich der 
Zugriff des globalen Nordens auf die Landfläche im Süden – das wichtigste Produktionsmit-
tel des postfossilen Zeitalters – und provoziert soziale Konflikte. 

Mögliche Auswirkungen von 
Peak Oil 
Peter Fleissner und Andreas Exner  

Unter der Annahme, dass die maximale Fördermenge für Rohöl auf globalem Ni-
veau bereits überschritten wurde, ist anzunehmen, dass nach einer Phase „echter“ 
Preisanstiege, die nicht durch Spekulation an den Rohstoffbörsen verursacht sind, 
sondern erhöhten Produktionskosten entsprechen, physische Engpässe für die Lie-
ferungen auftreten werden. Ein Preisanstieg und mehr noch die physische Verknap-
pung von Schlüsselressourcen wird die auf Wachstum (Profite und wachsendes 
Gesamtkapital) beruhende Wirtschaftsweise stark beeinflussen. Die Effekte lassen 
sich mit Hilfe theoretischer Modelle grob einschätzen.  

Eine milde Form bestünde in einem kontinuierlichen Rückgang der verfügbaren 
Ölmenge, was das Wirtschaftswachstum reduziert und schließlich eine Schrumpfung 
des gesamten Wirtschaftsoutputs sehr wahrscheinlich macht. Eine extreme Form 
bestünde in einem Kollaps gesellschaftlicher Infrastrukturen, vom Finanzsystem bis 
zur Energieproduktion, der Lebensmittelversorgung und der digitalen Kommunikati-
onstechnologie. Für die Möglichkeit eines extremen Effekts spricht, dass alle Instituti-
onen, Verhaltensnormen und Erwartungshaltungen der Menschen auf wachsende 
Mengen immer billigerer fossiler Stoffe ausgerichtet sind und diese sich sogar in en-
ger Koevolution damit entwickelt haben. Zudem sind die Institutionen der kapitalis-
tischen Wirtschaft sehr instabil und hochgradig miteinander vernetzt. Autonome 
Sicherheitspuffer (zum Beispiel lokale Selbstversorgung einer Gemeinschaft mit Le-
bensmitteln ohne den Einsatz fossiler Ressourcen) gibt es dagegen kaum, ebenso 
wenig eine gesellschaftliche Steuerung der Zuteilung von knappen Ressourcen nach 
vernünftigen Kriterien eines guten Lebens für alle. 

Da eine quantitative Einschätzung konkreter Entwicklungen etwa einer 
Volkswirtschaft die Möglichkeiten einzelner Expertinnen übersteigt, wur-
de im Projekt „Save our Surface“ ein mathematisches Simulationsmodell 
entwickelt. Dieses Modell berücksichtigt die ökonomischen Zusammen-
hänge einer auf Öl basierenden Volkswirtschaft als “stilisierte Fakten”: 
für die Eckpunkte der Volkswirtschaft werden plausible Zahlenwerte 
eingesetzt. Das Modell umfasst mehrere Wirtschaftssektoren und ist dy-
namisch angelegt, das heißt die wirtschaftlichen Ergebnisse eines Jahres 
bilden die Grundlage für das Resultat des Folgejahres. Mit diesem Mo-
dell können wahrscheinliche Effekte auf eine Volkswirtschaft am Beispiel 
Österreich abgeschätzt werden. Dabei wurde von einer Entwicklung der 
Weltölfördermenge pro Jahr in Gigabarrel (Gb) ausgegangen, wie sie im 
Projekt „SOS“ als plausibles Szenario der weltweiten Ölförderung bis 
2050 unter Fortschreibung von länderspezifischen Trends berechnet 
wurde (siehe Abb. 23). 

Das Simulationsmodell kann unter verschiedenen Rahmenbedingungen die ökono-
mischen Effekte einzelner Szenarios berechnen. Abbildung 26 zeigt die wahr-
scheinlichen ökonomischen Wirkungen unter der Annahme einer Ölverknappung 
ab dem Jahr 2008. Ab diesem Jahr würden die geringer werdenden Ölmengen in 
der Simulation die möglichen Inputs in die Produktionsfunktionen der einzelnen 
Wirtschaftszweige beschränken und damit den realen Output: es wird weniger 

Abbildung 23: Weltölförderung bis 
2050 nach Werner Zittel (2010) 
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produziert. Weil das Modell annimmt, dass 
die Produktionsfaktoren (Arbeit, Kapital, 
Land) teilweise austauschbar sind, ist der 
Niedergang der Wirtschaft weniger stark, als 
die Beschränkungen bei der Erdölförderung 
erwarten ließen (Abb. 24). Preiseffekte wur-
den in diesem Szenario außer Acht gelassen.  

Solche Modelle – gleich ob eher grob theore-
tisch oder quantitativ ausformuliert – sind 
nicht als Vorhersagen misszuverstehen. Die 
gesellschaftliche Entwicklung hängt nicht 
allein von Energieressourcen ab, sondern 
wesentlich von sozialen Auseinandersetzun-
gen, die über die Art ihrer Verwendung ent-
scheiden. Sie bestimmen letztlich über die 
Lebensqualität in einer Gesellschaft. 

Abbildung 24: Output zu konstan-
ten Preisen nach Peak Oil bis 2030 

Andreas Exner 

Seit 2008 ist eine Welle von Käufen oder Pachten sehr großer Landflächen vor al-
lem im globalen Süden zu beobachten, angetrieben von Unternehmen aus der 
OECD-Welt und den Schwellenländern, den Golfstaaten sowie von Anlagefonds. 
Möglicherweise noch bedeutsamer sind inländische Investoren, die jedoch nur sel-
ten in das Licht der Öffentlichkeit geraten. Private Investoren wollen in erster Linie 
von steigenden Preisen für Nahrungsmittel und dem staatlich verordneten Agrosprit-
verbrauch etwa in der EU profitieren. Investoren aus Ländern mit einer starken Ab-
hängigkeit von Nahrungsmittelimporten sollen die Versorgungssicherheit dieser 
Staaten erhöhen. Zudem suchen Anleger seit der Finanzkrise 2008 nach sicheren 
Investitionsgelegenheiten. Land gilt als eine solche Option. Man geht von der wach-
senden Bedeutung der Landfläche in einer Welt nach dem Ende billiger fossiler 
Stoffe und bei zunehmender Wasserknappheit aus. 

Die Investoren haben vor allem Land im globalen Süden im Visier, 
mit Afrika als Hauptziel, gefolgt von Asien und Lateinamerika. Aber 
auch in Osteuropa eignen sich Investoren große Flächen an, aus 
Österreich beteiligt sich daran der Raiffeisenkonzern. Laut Medien-
berichten, die nur einen kleinen Ausschnitt sichtbar machen, wur-
den weltweit allein zwischen 2008 und 2009, am Beginn des neu-
en Land Grab, rund 46 Millionen Hektar Ackerland oder ackerfä-
higes Land akquiriert oder von Investoren nachgefragt. Das ist eine 
Fläche etwa in der Größe Frankreichs. In der Provinz Katanga im 
Ost-Kongo sollen 14 Millionen Hektar verpachtet werden, eine 
Fläche größer als Griechenland. Die Liste ließe sich fortsetzen. 

Die Weltbank und UN-Organisationen rechtfertigen die Landnahme 
mit der Hoffnung auf Win-Win-Situationen, würden Menschenrechte 
eingehalten und faire Pachtverträge mit lokalen Bäuerinnen und Bau-

ern vereinbart. Das Problem liegt jedoch erstens darin, dass Menschenrechte in einer 
Welt, die das Kapital und seine Herrschaft prägt, im Zweifelsfall keine große Rolle spie-
len. Zweitens ist das Machtgefälle zwischen international tätigen Firmen und der lokalen 
Bauernschaft etwa in Afrika derart groß, dass es keine Grundlage für faire Verträge gibt – 
sofern Verträge überhaupt abgeschlossen werden, was offenbar praktisch nicht der Fall 
ist. De facto legitimiert die Hoffnung auf ein Win-Win also die brutale Enteignung. La 
Via Campesina und kritische NGOs fordern daher den Stopp der Landnahme. Selbst 
eine „faire“ Vertragslandwirtschaft würde, wie Beispiele zeigen, das Risiko für die Klein-
betriebe erhöhen und zugleich mit den Einnahmen auch die notwendigen Ausgaben 
steigern. Arme Schichten bleiben von Vertragslandwirtschaft in der Regel ausgeschlossen. 

Q
uelle: afronline.org 

Abbildung 25: Land Grabbing: der 
globale Norden, aber auch manche 
Schwellenländer eignen sich immer 
größere Flächen im Süden an  

Land Grabbing: die Große Enteignung 



Sustainable Austria Nr. 57  17 

 

Demokratische Krisenpläne 
Ernst Schriefl und Andreas Exner 

Neben eher schleichenden Veränderungen aufgrund von Peak Oil und Peak Gas 
sowie des Klimawandels (steigende Preise, ökonomische Instabilitäten etc.) kann 
eine zunehmende Verknappung von fossilen Energieträgern auch zu akuten Ver-
sorgungsengpässen führen. Das betrifft u.a. die Bereiche der Versorgung mit 
Nahrungsmitteln, Treibstoff, Wärme und Strom. Die „Gaskrise“ im Jahr 2009 hat 
etwa die hohe Abhängigkeit von importiertem Erdgas vor Augen geführt. 

Wie Erhebungen im Rahmen des ebenfalls vom Österreichischen Klima- und 
Energiefonds geförderten Projekts „Powerdown“ gezeigt haben, existieren in 
Österreich keine Krisen- oder Notfallpläne auf kommunaler Ebene (abgesehen 
von Ansätzen in größeren Städten). Die Inhalte dieser Pläne sind – sofern sie 
existieren – nicht öffentlich bekannt, geschweige denn unter gleichberechtigter 
Beteiligung der Bevölkerung erstellt. 

Obwohl Vorbilder für solche Pläne bislang fehlen, kann man stichwortartig fol-
gende Eckpunkte für kommunale Krisenpläne festmachen: 

Einschätzung der Verwundbarkeit von Infrastruktur: Welche kommunalen Infra-
strukturen könnten in welchem Ausmaß von Versorgungskrisen betroffen sein? 

Definition von Prioritäten: Welche Infrastrukturen / Aktivitäten sollten prioritär 
versorgt werden? 

Vorratshaltung und Inventarisierung: Überlegung, in welchem Ausmaß Vorrats-
haltung möglich und sinnvoll ist. Was ist an nützlichen Werkzeugen etc. vorhan-
den (Inventarisierung), das beispielsweise auch ohne externe Energiezufuhr, also 
„low tech“, funktioniert?  

Betrieb von autarken Systemen: Netzunabhängige Stromversorgung und Ähnliches 
andenken – zumindest für Krisenfall und eingeschränkte Versorgungsbereiche. 

Die Weltbank und UN-Organisationen argumentieren weiters, dass es etwa in 
Afrika genug ungenutztes Land gäbe. Doch dies ist tatsächlich zum großen Teil 
überlebenswichtig für die lokale Bevölkerung. Wanderhirtinnen und -hirten hän-
gen vom flexiblen Zugang zu den saisonalen Weidegründen ab. Der Rotations-
feldbau benötigt pro Ackerfläche ein Vielfaches an Brachefläche. Wälder dienen 
der Gewinnung von Brennholz, von Medizinalpflanzen und als lebensentschei-
dende Pufferflächen bei Dürre. 

Das Ende des billigen Erdöls beendet die Hoffnung auf die großangelegte Ent-
wicklung einer kapitalistischen Industrie. Die Opfer der neuen Landnahme wer-
den sich daher kaum mit Lohnarbeit über Wasser halten können, sondern viel-
fach direkt in den Hunger getrieben. Der plagt schon heute weite Teile Afrikas 
und hat ein Bündel von Ursachen: die von Weltbank und IWF erzwungene 
Streichung von Subventionen und Schutzzöllen und Verteuerung öffentlicher 
Dienstleistungen, die geringe agrarische Forschung, die fehlende gleichberechtig-
te Einbindung der Bauernschaft in die staatliche Landwirtschaftspolitik, die Erosi-
on von solidarischen Unterstützungsbeziehungen durch die Marktwirtschaft, Ent-
eignung und Zwangsumsiedelung sowie die mangelhafte Beteiligung der 
(patriarchal orientierten) Männer an der Landarbeit. 

Lösungswege 
Alternativen zum fossilen System und zum Kapitalismus entstehen bereits in Nischen, die 
sich zu einer Solidarischen Postwachstumsökonomie vernetzen sollten. Für die Versorgungs-
sicherheit angesichts von Peak Oil und der kapitalistischen Krise sind demokratische Krisen-
pläne wichtig. Sektorale Maßnahmen minimieren Landnutzungskonflikte. 
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 Verhaltensänderungen und Anpassung: Wie können kurzfristig wirksame energiever-
brauchssenkende Verhaltensänderungen und die spontane, selbstorganisierte Anpas-
sung der Bevölkerung unterstützt werden?  

Menschenrechte (UN-Sozialpakt) und soziale Nachhaltigkeit: Wie ist eine Mindest-
versorgung für alle sicherzustellen? Wie soll im Fall einer Versorgungskrise kommuni-
ziert werden? Wie kann Solidarität gefördert werden? 

Partizipative Erstellung: Die Konfrontation mit Krisenszenarien kann Denkprozesse 
auslösen bzw. unterstützen. So kann man etwa mit der Frage „Was könnte man wirk-
lich tun bei Verknappung?“ Themen ansprechen, die sonst nicht auf den Tisch kom-
men (Suffizienz, Verhaltensveränderung). Ein heikles Thema ist sicherlich die Vorbe-
reitung der Bevölkerung ohne Panikmache. Panik wird vermieden, wenn Menschen 
in Umweltinitiativen, den Gewerkschaften, den Wirtschaftsverbänden und in selbst-
organisierten Gruppen das Thema eigenständig aufgreifen und thematisieren. Ein 
Beispiel für einen solchen Weg sind die Transition Towns in England.  

Re-Skilling: Wiederaneignen von Fähigkeiten und Wissen, die in einer Krisensituation 
nützlich sein können. 

Sinnvoll ist natürlich (sofern möglich), kommunale Krisenpläne mit solchen für regio-
nale und überregionale Ebenen abzustimmen. 

Sektorale Anpassungen 
Ernst Schriefl, Lukas Kranzl, Christian Lauk, Werner Zittel, Andreas Exner 

Unmittelbar für die Flächennutzung relevant sind die Sektoren Ernährung und Land-
wirtschaft, die Raumordnung und der Verkehr. Parallel zu sektoralen Maßnahmen in 
diesen Bereichen ist eine soziale Absicherung notwendig, die nicht von Arbeitsplätzen 
und wirtschaftlichem Wachstum abhängen darf. Eine solche Absicherung besteht in 
einem bedingungslosen Grundeinkommen oder im bedingungslosen Zugang zu den 
Gütern und Diensten, die für einen kulturell angemessenen Lebensstandard nötig 
sind. 

Ernährungsregime 
Fleisch sollte nicht öfter als ein bis zwei Mal pro Woche gegessen werden. Eine Re-
duktion des Fleischkonsums um 60% geht konform mit Ernährungsempfehlungen und 
reduziert den Druck auf die Flächennutzung deutlich. Instrumente, um dieses Ziel zu 
erreichen, sind beispielsweise ein Werbeverbot für Fleisch und Fleischprodukte, eine 
Förderung vegetarischer und veganer Ernährung in öffentlichen Einrichtungen oder 
der Abbau der Subventionierung industrieller Fleischproduktion. Um einen gleichbe-
rechtigten Zugang zu Fleisch zu sichern, ist eine Rationierung denkbar. 

Landwirtschaft 
Biogene Treibstoffe sind aufgrund des hohen Flächenbedarfs in der Produktion v.a. in 
jenen Sektoren einzusetzen, in denen ein Umstieg auf elektrische Antriebe schwer 
möglich ist und denen im Krisenfall ein besonderer Stellenwert zukommt. Inländisch 
produzierte biogene Treibstoffe sollten daher prioritär den Bedarf der Landwirtschaft 
decken, im Gegenzug sind allgemeine Beimischungsquoten, die zu einer überdimen-
sionierten Agrotreibstoffproduktion führen, aufzuheben.  

Um angesichts von Peak Oil und den möglichen Krisenfolgen Ernährungssicherheit zu 
gewährleisten, sollte in der Landwirtschaftspolitik Ernährungssouveränität statt Frei-
handel die politische Leitschnur sein. Instrumente in dieser Hinsicht wären z.B.: eine 
stärkere staatliche Angebots- und Nachfrageregulierung, eine Erhöhung der Attraktivi-
tät von kleinbäuerlichen Betriebsneugründungen und Hofübernahmen, die Förde-
rung nichtkommerziellen Saatguts oder die stärkere Vernetzung  

Tipps zu persönlichen Lebens-
stiländerungen 

Der wichtigste Ansatzpunkt für 
eine Solidarische Post-
wachstumsökonomie ist die 
Produktion. Dort wird entschie-
den, welche und wieviele 
Ressourcen verbraucht werden. 
Ein breites Feld entsprechender 
Lebensstiländerungen eröffnet 
Vivir Bien,  
vivirbien.mediavirus.org/. Die 
Plattform gibt viele Infos zu Pro-
jekten solidarischer Lebenswei-
sen, die für Mitarbeit offen sind 
– von Food Coops bis zu Ge-
meinschaftsgärten. Solidarische 
Ökonomie erfordert die 
Fähigkeit, selbstorganisiert Per-
spektiven aufzubauen. Das kann 
man lernen, etwa am Kongress 
zur Solidarischen Ökonomie in 
Wien 2012, siehe 
www.solidarische-oekonomie.at 
oder bei Haus-Instand-
Besetzungen. Dort kann man 
auch die für demokratische Be-
triebsübernahmen nötige Zivil-
courage entwickeln. Einfach 
Augen und Ohren offen halten. 
Den Fleischkonsum gering zu 
halten und Autofahrten 
möglichst zu vermeiden ist auf 
jeden Fall wichtig. Weitere 
Möglichkeiten persönlicher Le-
bensstiländerungen finden sich 
unter Doing/Tun auf  
www.demonetize.it 

Abbildung 26: die Reduktion des 
Anteils von Tierprodukten in der 
Ernährung reduziert den Druck auf 
Flächen  

Q
uelle: pixelio.de, Bettina_F 
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Positive Ansätze 

Eine Solidarische Postwachs-
tumsökonomie entsteht aus sozia-
len Basisinnovationen, die sich 
durch vielfältige Auseinanderset-
zungen in die Gesellschaft verbrei-
ten. Einiges dazu kann man von 
Solidarischen Produktionsketten 
lernen, zum Beispiel Justa Trama, 
www.justatrama.com.br. Wer sich 
sozusagen als Gedankenübung eine 
mögliche Solidarische Postwachs-
tumsökonomie vor Augen führen 
will, der und dem sei die Peer Eco-
nomy von Christian Siefkes 
(peerconomy.org/wiki/Main_Page) 
oder die Bedürfnisorientierte Ver-
sorgungswirtschaft von Alfred Fresin 
(stattkapitalismus.blogsport.de/) 
empfohlen. Das Buch „Subcoma“ 
von P.M. (Paranoia City Verlag, 
2000) beschreibt ein einfacheres 
Modell einer Solidarischen Post-
wachstumsökonomie und einen 
möglichen Prozess dorthin. Die 
Transition Town-Bewegung entwi-
ckelt kommunale Strategien der 
Anpassung an Peak Oil, die Teil 
einer Solidarischen Postwachs-
tumsökonomie werden könnten:  
transitionaustria.ning.com.  

landwirtschaftlicher Erzeuger_innen mit Verbraucher_innen, z.B. als Erzeuger-
Verbraucher-Genossenschaften. Eine entsprechende Neuausrichtung landwirt-
schaftlicher Subventionen kann dafür einen wichtigen Rahmen liefern. Städtische 
Landwirtschaft mit Fokus auf Gemeinschaftsgärten kann die Versorgungssicherheit 
und den sozialen Zusammenhalt verbessern. 

Im globalen Süden geht es vor allem eine Stärkung kollektiver Subsistenz durch 
eine umverteilende Landreform, den Stopp der Landnahme für die Exportprodukti-
on und den Aufbau von lokal angepassten Produktionsmitteln und Wissen.  

Angesichts eines möglichen Produktionsmaximums bei Phosphor zwischen 2020 
und 2030 ist eine weitgehende Schließung von Phosphorkreisläufen von zentraler 
Bedeutung. Neben technischen Maßnahmen der Abwasserbehandlung beinhaltet 
das auch eine räumliche Reorganisation der Landwirtschaft, indem Ackerbau und 
Viehzucht wieder zusammengeführt werden. 

Verkehrssystem 
Grundsätzlich muss der motorisierte Individualverkehr stark reduziert werden. Ins-
besondere sind durch einen Umbau der Städte der Radverkehr und Fußwege zu 
fördern. Eine prioritäre Förderung der Elektromobilität ist aufgrund der hohen Kos-
ten und der Abhängigkeit von nicht-erneuerbaren Ressourcen (v.a. für Batterien 
und Motoren) kritisch zu sehen. E-Mobilität ist sinnvoll, jedoch nur in schwer er-
reichbaren Regionen sowie für bestimmte Mobilitätszwecke.  

Raumordnung 
Wesentliche Instrumente sind in diesem Bereich die Ausweisung von Zonen land-
wirtschaftlicher Produktion und deren absoluter gesetzlicher Schutz vor anderen, 
konkurrierenden Nutzungen sowie ein gesetzliches Verbot weiterer Netto-
Flächenversiegelung. Weitere wichtige Prinzipien sind eine Siedlungsentwicklung in 
Abstimmung mit dem öffentlichen Verkehr, das Wiederherstellen von Nähe zwi-
schen verschiedenen Lebensbereichen (z.B. Wohnen und Arbeiten) und der Rück-
bau peripherer zersiedelter Strukturen. 

Solidarische Postwachstums-
ökonomie – ein Set von  
Alternativen zur Vielfachkrise 
Andreas Exner und Peter Fleissner 

In der gegenwärtigen Phase des kapitalistischen Systems zeigen sich zwei bedrohli-
che Entwicklungen: Einerseits erzwingt die Konkurrenz auf den Gütermärkten die 
Produktion von Profiten, die – wenn sie in Sachgüter investiert werden – zu einem 
Wachstum des gesamten Realkapitals der Gesellschaft führen. Werden die Profite 
zur Spekulation verwendet, so verschiebt sich andererseits die Einkommensvertei-
lung längerfristig von den Lohneinkommen und den Gewinnen der Realwirtschaft in 
den Bereich der Finanzwirtschaft. Die Krise des Finanzkapitals kann deshalb heute 
bereits ganze Staaten in ihrer Existenz bedrohen. 

Der profitvermittelte Wachstumsimperativ steigert den Ressourcen- und Flächenver-
brauch und intensiviert Nutzungskonkurrenzen. Die ökologische Nachhaltigkeit 
wird gefährdet. Deshalb muss die Produktion schrumpfen und danach auf niedri-
gem Niveau konstant bleiben. Die neoliberale Globalisierung unterminiert aber 
auch den Lebensstandard der Lohnabhängigen und stellt damit die soziale Nachhal-
tigkeit in Frage. Diese Tendenzen weisen darauf hin, dass die kapitalistische 

Abbildung 27:  
Der Strukturumbau zu einer Solida-

rischen Postwachstumsökonomie 
erfordert das selbstorganisierte 

Engagement der Menschen 
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Wirtschaftswei-
se nicht in der 
Lage ist, die auf 
uns zukommen-
den ökologi-
schen und sozi-
alen Schwierig-
keiten zu meis-
tern, sondern 
im Gegenteil zu 
weiteren Krisen 
führt. 

Der Ausweg aus 
den Schwierig-
keiten besteht 
letztlich in einer 
konstanten und 
niedrigen Wirt-
schaftsleistung. 
Dies erfordert 
allerdings eine 
gesellschaftliche 
Regelung, die 
der chaotischen 
und von sozia-

len Interessensgegensätzen bestimmten kapitalistischen Produktionsweise fremd ist: 
Überschüsse dürfen nur für den stetigen Ersatz von Maschinerie oder die Verbesse-
rung der Ressourceneffizienz verwendet werden; allen muss gleichermaßen und 
bedingungslos der Zugang zu den Ressourcen eines guten Lebens gewährleistet 
sein. 

Der Umbau der kapitalistischen Wirtschaftsweise zu einer Solidarischen Post-
wachstumsökonomie auf Basis von Gemeingütern ist daher entscheidend. Dieser 
Umbau basiert auf sozialen Basisinnovationen, die in Nischen entstehen, geschützt 
vor dem Markt und vor der Intervention des Staates. Solche Nischen verbinden (1) 
gleichberechtigte Kooperation und (2) eine solidarische Ausrichtung auf die Bedürf-
nisse der Gesellschaft mit (3) demokratischer Selbstverwaltung. Beispiele dafür sind 
Energiegenossenschaften, die baskische Megakooperative Mondragon, genossen-
schaftliche Regionalökonomien wie in der italienischen Region Emilia Romagna 
oder der brasilianische Solidarökonomiesektor. 

Soziale Basisinnovationen sind zum Teil notwendig, um technische Maßnahmen 
der Energieverbrauchsreduktion überhaupt wirksam zu machen. Sie sind jedoch 
selbst ein wesentliches Ziel: durch mehr Befriedigung in der Arbeit – was kompen-
satorischen Warenkonsum reduziert; durch eine demokratische, nicht am Profit 
und an der Konkurrenzfähigkeit, sondern an den konkreten Bedürfnissen orientier-
te Steuerung der Produktion – was den Zwang, ständige Überschüsse und damit 
wachsende Energieverbräuche zu generieren, aufhebt und eine Postwachs-
tumsökonomie ermöglicht; durch den Ausbau kollektiven Konsums – was mehr 
Lebensqualität schafft bei weniger Energieverbrauch; durch eine Einschränkung des 
Statuswettbewerbs, der nach individuellem materiellen Zugewinn verlangt – was in 
größerer gesellschaftlicher Gleichheit resultiert. 

Der Strukturumbau zu einer Solidarischen Postwachstumsökonomie erfordert das 
selbstorganisierte Engagement der Menschen. Der Staat kann den Umbau unter-
stützen, etwa indem er rechtliche Rahmenbedingungen schafft, damit Belegschaf-
ten Produktionsbereiche in demokratische und bedarfsorientierte Unternehmens-
formen überführen und sie in kooperative Netze der Steuerung von Produktion 
und Konsum einbetten können. Dabei sind Instrumente der demokratischen Wirt-
schaftslenkung (Investitionsräte, Losdemokratie, demokratische Banken und partizi-
pative Budgets), vermittelt über Change Agents und Pioniergruppen, hilfreich.  

Zum Weiterlesen 

EXNER, Andreas / FLEISSNER, Peter / 
KRANZL, Lukas / ZITTEL, Werner (Hg.) 
Kämpfe um Land. Gutes Leben im  
post-fossilen Zeitalter  
19.90 € ISBN: 978385476-603-2 

Abbildung 28: Maßnahmen zum Aufbau 
einer Solidarischen Postwachstumsökono-
mie. Rot: Gegenwärtige Wirtschaftsweise, 
von der Akkumulation abstrakten ökono-
mischen Werts (Kapital) bestimmt. Grün: 
Maßnahmen zur Entwicklung einer Soli-
darischen Postwachstumsökonomie. Blau: 
Reduktionswirkungen auf die gegenwärti-
ge Wirtschaftsweise. Pfeile symbolisieren 
Kausalbeziehungen. 


